
 



Aaſeinen neltemen Himmel hat Gott keinen Stern

hingeſetzt der nicht mit ſeinem Lichte das Auge des

Beobachterg erfreue — in ſeiner Menſchenwelt hat Er
auch Sterne, die alle beſtimmt ſind, ih r Lich t leuch⸗

ten zu laſſen. Im nähern Kreiſe der Bekannt⸗

ſchaft iſtiß bey jedem, auch dem Verborgenſten und
Demuthigſten der Fall; aber das Gute und Edle das
in der naheſten Umgebung wohlthätig wirkt, müßte

dieß auch thun, wenn es in weiterm Kreiſe bekannt

wird. Daher ſind Beyſpiele reinund wahr,wie ſie

waren, dargeſtellt,immer höchſt fruchtbar unde

hatig.

Man fühlt ſich mit einer eigenen Henlichtei an⸗

enden Vorhang zu lüften und das, was Segen
bringen kann und muß, auch Andere ſehen zu laſſen,

von Menſchen gegen die maneine ewig unſterbliche

Achtung, und eine durch keinen ee

Freundſchaft fühlt.

Wennesauch im ene Monente*

wo es uns vorkommt, daß Menſchen uns nichts ge⸗

ben konnen was doch nur in gewiſſemSinneahr

iſt ſo fühlt jeder Edle dennoch den unendlichen
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Werth enger Verbindung mit Gottgeliebten Menſchen

Und wenn wir in einem Menſchen mehr noch als Va⸗

erliebe, Muttertreu, Freundſchaft und chriſtliche Ber—

einigung, wenn wir in ihm die Hand Gottes er—

kennen durch die Er uns auf höhern Standpunkt

unſers Seyns und Wirkens erhob, durch die Erſelbſt

unſerm Schickſale ganz neue Wendung, unſernſelig⸗

ſten und geſegnetſten Verhältniſſen eine niegedachte,

unerwarthare Richtung gab — wennjeder Gedanke

an dieſe Gottes⸗Hand auch die Fülle von Segensvol⸗

len Erßahrungen, Leiden und Freuden vor die Seele

bringt wie wird uns —ſo wohl undſo wehe

O esiſt ein ſeliges Gefühl, in das ſich, bey al

er Wehmuth eine wunderbare Seligkeit miſcht, wenn

wir am Grabe derer, denen wir einen nie auszu⸗

ſprechen möglichen Dank ſchuldig ſind, einen Dank⸗

altar errichten — nicht ihn en — wir würden da⸗e—

durch ihren edelnSinn kränken, der nun im klarſten

Lichte ſieht Sſie waren nur Werkzeugeder Hand

Gottes. Nieſollen wir Menſchen auch den aller⸗

perehrteſten nie einen Altar errichten ſondern Gott

nur Gott; aber am Grabe der Geliebten ereichten

wir ihn gerne, damit wir ſelbſt vor Gott dasZeug

* niß ablegen: „Wirerkennen, Vater, und Führer

unſers Lebens, undLeiter unſers Herzens wir er⸗

Aennen die Werkzeuge deiner Hand, durch die Du

unsgeſegnet; und ndem unſere Thraͤne den Staub

enchtet/ der ihre Aſche den iſt ſiſee geweihet zu
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deiner/ deiner Ehre; und vlelleicht wird ſie von

ihnen auch geſehen, und anſere Anbetung Deiner

*ſieigt von der ihrigen begleitet, zu deinem Thron

auf/ daß Duuns wohlgethan, gebildet, geſegnet

bbher gehoben haſt, durch ſie, damit ſie dort

— wohin die guten Werke nachfolgen ſich deſto ſeli⸗

„ger freuen

So ſtehe denn an deinem Grabe/

Richt dirnein, deinem,meinem Gott gewwecht/

Der Altar meiner Dankbarkeit

Für Alles, was ich Ihm durch dich zu danken habe.

Ich denke wie es wahr iſt

,

wenn wir den Bru⸗

der nicht lieben, den wirgeſehen haben wie könnten

wir Gott lieben/ den wir nicht ſehen? ſo muß es eben

ſo wahr ſeyn / wenn wir nicht mit warmem Danke

das Werkzeug ehren durch das uns Gott Großesge⸗

than hat; wie könnten wir dann den unſichlbaren

Seguer ehren der jener treuen Hände ſich bediente

um uns zu ſegnen!

Zwardieſe todte Hülle auf deren Aſche *

Thrane tröpfelt, war nicht eigentlich dieß Werkzeug

der Griſtwar's der liebebolle derentſſoh und heim⸗

ging zu dem Valer/ der ſelbſt die Liebe iſt,. Warum

denn weilen bey der todten Hülle die herabſant in

den Staub? Iſts nicht alſe? — Wie der Geliebte

um den wir weinen das Werkzeug Goͤttes war⸗

um uns zu ſegnen, ſo war ja die geliebteHülle des

ebenden Herzens Werkzeug; und darum weilt
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mnt Recht der ſtille Dank auch gerne bey der gelieb⸗

ten Hulle ſelbſt gern bey ihrem Grabe noch

War es die Huͤlle doch, durch die uns nahe de

— Geiſt kam

Der/ mit dem unſern verwandt, einWerkʒeug der

— Segnungen Gottes

Für uns wurde undſo ein Mittel unser

zu hehen

Auf zum Unſichtbaren, zum Quelle des n

der Liebe!

vech ung an derLeiter der unterſte innt*
wir ſehen *

Shher ſtehend ſchon ihn ruhig vuechen⸗ und

freun uns, —

Daß dort oben/ wo ſich die muchig en
Leiter —

anlehat, ſich die Liebe vereint in der Enlgen
iebe.

Doch nicht ausgeſprochene Gefühle ich koönnte ſie
auch nicht ausſprechen, ſie liegen zu tief und —

zu hoch für Worte die aus Sylben gebildet ſind

Geſchichte Erzählung Wahrheit ſoll ich / will ich ge⸗
ben/ um ſelbſt Gedanken und— daran au⸗
knüpfen.

Die edle Mutter, der ich ein Denkmahl

möchte / zwar durch ein außerlich glůckliches Leben
bis ins Alter ins ziemlich hohe Alter getragen, ge⸗

noß bis ias ſtebenzigſte Jahr einer beynahe ununter⸗
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brochenen Geſundheit — was Schwachlichteit des
Korpers ſey kannte ſie bis dahin nicht aus Erfah⸗

rung. Des kraͤftigen Geiſtes thätiges Werkzeug ver⸗

ſagte jenem den Dienſt nie; und wer ſie ſah wunderte

ſich uüͤber das ungeſchwächte Wirken und Walten. Aber

heiſe ſchwere Seelzerſchneidende Leiden hatten den

Acker ihres Herzens mittiefen Furchen durchgezogen,

und fruchtbar gemacht für den beßten den göttlichen

Samen. — InderMitte ihres Lebens der ſchnelle

Verluſt des edeln, ruhigen, bedächtlichen, frommen Gat⸗

ten; ein einziger Sohn in der Blüthe der Kindheit

wegherufen von der Mutter Seite — ſolebte ſie Goit

und ihren vier Töchtern, die an Geiſt und Herzauf⸗

vbluhten und ihre Luſt wurden.

Enmſchoͤner Sommertag, fruchtbar und ——
ſprechend, begann ihr — und mir. Abexrandes kur⸗

ien Tages Abend zog plötzlich ein Gewitter auf , und
ſchlug — den erſten Stamm, auf den ihre Mutter—

freude ſch ſtützte. Aber ſie ward Mutter der Enke⸗

Uinn, die ihre erſte Tochter zurückließ bis ſie nach

drey Jahrendie Muttertreu mit einer neuen Tochter

der Enkelinn Mutter⸗ chellen und ſich freuen konnte

der Freude und des Gluͤckes das aus jenem Leiden

hervorging. Sie ward, durch dieſes Leiden enger ver⸗

bunden, die treue Freundinn des Vaters ihrer Enke⸗

linn. Nur zwey Jahre — undes hrach weg die zweyte

Sauledes Gebaͤudes ihrer Hoffnung die dritteward

morſch/ um nach wieder ſteben Jahren anch zu ſinken
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Albereine, die unter den Vieren die ſchwaͤchſte geſchie⸗
nen, blieb ſtehen ſtehen,um vereint mit einem treuen
Gefährten, vereint mit dem,wasdieerſte weggebro⸗

chene zuruͤckließ, wieder die vier Säulen zu bilden,
auf denen ihre Hoffnung getragen ward ins Alter;

und in mancher Hinſicht nicht nur Hoffnung, ſondern
Erfüllung ward. Erfullung — denn ſie ſah vonihrer
jüngſten Tochter Enkel aufblühen, deren ſich ihre ganze
Seele meht nur freute ſondern bey denen ſie die
Gelegenheit fand und treu benutzte ihre große Er⸗

iehungsweisheit wieder anzuwendendie oft den Ge⸗

genſtand meiner wahren Bewunderung war. Nichtdie

alternde Großmutter, ſondern die weiſe Rathgeberinn

und Gehülfinn der Aeltern in der Erziehung ſah man

in ihr
Daß alle dieſe Schickſalswendungen der Leiden

viel und mancherley brachten wer fühlt es nicht? daß

aber auch dieſe Leiden der ſchonſten Fruchte viel und
mancherley brachten, wer glaubtes nicht, der weiß was
edel und chriſtlich getragene Leiden ind? Man wird
ſich alſo nicht wundern wenn ich ſage, daß die warme

Frommigkeit unddie innige Liehe ſich zuſehends im liel⸗

lichen Wachsthum mehrte.

Diewahre Freundſchaft ſoll/ wie die wahre Selbſt⸗

liebe genau beobachten richtig erkennen unpartheyiſch
beurthellen; und ſo darf ich ſoll ich ſagen daß ich

nur wenige ins hohe Alter gekommene Menſchen kenne,

vey denen die Charakterſchwächen, die ſonſt dem ſtet⸗
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genden Alter eigen ſind, glücklicher beſiegt wurden, als

bey der Edeln/ von der ich ſpreche; mächtig vermin⸗

dert, ſtatt vermehrt ſelbſt ſolche, die früher vorhan⸗

den waren, und die ſonſt, auch da wo ſie nicht vor⸗

handen waren, Folge des ſteigenden Altersſind.

Chriſtenthum und heiſſes Leiden

Seyd ihr bey Menſchen je vereinigt,

Wiegroß, wie ſchön iſt eure Kraft und Frucht!

Wie ſelig, wer euch beyde treu benutzt!

In jedem Sinne ſey o ſey mirheilig

Du wundervoll von Gott geweihtes Kreuz!

Beym Kreuze nur, beym Kreuze liegt dieKrone

Das Ein und ſiebzigſte Jahr war gerade zurück—

gelegt, der allertreuſten, innigſt verbundenen Alters⸗

genoßen und Genoßinnen manche ſchon heimgegangen

die frühern Verluſte der ihrigen erneuerten ſich bey

jedem ſolchen Heimgang — es ward in der frommen

Mutterſcele ein He im weh rege, das ſich zwar wenig

mit Worten ausſprach, und nie das Gernebleiben und

Fortwirken ſo lange der Tag währte, ſtören mochte;

aber es aͤußerte ſich allemahl unverkennbar,wenn von

der Heimath geſprochen ward, und glänzte in einer

ſchoͤnen Thräne an ihren Wimpern. Nichts ſprach ihr

Herz machtiger an, als Worte vom friedevollen

Heimgang. Bald nachdem die, nun auch im Frieden

Heimgegangene, in ihr zwey und ſiebzigſteßs Jahr
eingetreten war, ſchien ihr und uns ganz unverſe⸗

hens die Stunde des Scheidens zu ſchlagen. Es war
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aber nur, um uns auf die ine Viet der

Trennung vorzubereiten.

Sie hatte im Herbſt 18416ſchon einige Wochen an

einer Bruſtkrankheit gelitten, war von heftigem Huſten

geplagt, und mußte das Bette hüten. Sieſelbſt dachte
ſich/'s oft als Zurüſtung zur letzten Reiſe der ſie ſich

ganz und bloß gefreut hätte wenn ſie ſich nur die

ganz ruhig dabey hätte denken können, von denen ſie

wußte , daß ihnen ihr Daſeyn noch unentbehrlich ſchien

Mit einmahl und unerwartet ſiel ſie in einen Zu⸗
ſtand halber Bewußtloſigkeit, von dem ſie offenbar

glaubte, er ſey Beginn des Todeskampfes. Korperlich

Krämpfe, undgeiſtig ein beſtimmtes, ſich völlig be⸗

wußtes Streben ſich auszudrücken, beym Unvermögen

die Worte zu ſinden — wirklich ein Zuſtand, der für

die Umſtehenden Alle, wie für ſie peinlichwar, und

nur dadurch erleichtertward, daß doch das Mutter⸗

herz den Ausdruck fand, ſeine innige giele für Alle zu

erkennen zu geben.

Nach einigen Stunden erholte ſie ſich zwar wie—

der. Aber der Eindruck dieſes Zufalls blieb in ihrem

Gemüthe,und war der Grund, warumſie von nun

an jeden beſſern Moment benutzte, um ſo ſchnell wie

moglich Alles in Ordnung zu bringen; vertraute Schrif⸗

ten und Mittheilungen, entweder durch Vernichtung

oder Abgabe ſicher zu ſtellen, daß ſie nie in unrechte

Hande kommen können.
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O esiſt für ein edles Gemüth von unſchätzbarem

Werthe Alles, was man zurückläßt, in einer ſolchen

Ordnung zu wiſſen, daß der Gedanke daran nunnicht

weiter das höhere Streben ſtören oder gar das Schei—

denvon der Welt uns erſchweren kann. Wir müſſen

wiſſen, daß unſere Geliebten durch unſere vernachläßigte

Ordnung nicht in Verlegenheit geſetzt, und unſere

Freunde nicht durch den Gedanken verwundet werden,

ihr Vertrauen könnte mißbrauchtwerden.

Loöſe dich von der Erde, wie Menſchen löſen ſich

können,

Daß kein hemmendes Band, kein ſchweres Ge⸗

wicht mehr hinabzieht

Deinen Geiſt, wenn höher empor zum Lande der

—— gGeiſter

Er ſ— ſchwingen will und zumfriedlichene

gangſichanſchickt

Keine Sorge ſoll, kein banges Bewußtſeyn des

Mangels

Weiſer Ordnung, die von deiner Treue nur ab⸗

hing —F

tan Seſchl dich drücken, daß du durch eitelen

Aufſchub,

Oder unweiſe Verwirrung den Deinigen

bereitet.

Löſe dich von der Erde, wie Menſchen löſen ſi ch

können!
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Schlägt die Stunde dir dann, die ernſte, und

nahet die Racht ſich/

Wodunicht wirken mehr kannſt, dann lege dich

ruhig dem HErrn hin,

Nur das Eine im Herzen, was Noth iſt!— dann

hebt das Vertraun dich,

Daß die Huld des HErrn, die ſieht, du mn

das Deine,

Nuch das, Ihrige thut. Soſchwindet das Ir⸗

diſche Alles

Dir aus dem Blicke; der Himmel/ der Himmel,

nur liegt dir dann offen

Vor der Seele; und Er/ der herrlich den Him⸗

mel uns aufſchloß.

* woran dein Herz noch hängt, das findeſt

in Ihm du,

Alle Geliebten in Ihm, der alle Liebe vereinigt/

Alles, was dunoch liebſt, ins Land derLiebe die

nachführt.

So dann harreſt du ſtill, von Allem, was nicht

dir auf ewig

Angehort, entbunden. Duharreſt dem Winke der
Allmacht,

Die, des Todes Pforte dir öffnend, denEingang
in's Leben

Dir mit Huld bereitet, bereitetden Lohn der

Getreuen. —
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Unſere Freundinn hatte ſich reiſefertig gemacht,

wie einer, der Alles beſtellt, nur noch den Stun⸗
denſchlag zum wirklichen Abſchied erwartet. — Gott

hatte ihr von jenem Anfall wieder ſo viel Erholung

und Kräfte geſchenkt, daß ße Alles, was ihr anlag,
in die beruhigendſte Ordnung bringen konnte. Der

kommende Frühling und Sommer hatte ihre Kräfte
wieder über Erwartung gehoben, und es ward ihr bey

einem ländlichenAufenthalt von einigen Monathen

noch mancher liebliche Genuß; ſo wie auch nachher

noch ihr körperliches Beſinden im Ganzen ſo gut wat,

wie man es kaumhättehoffen dürfen. —

Dennoch blieb ihr ein inneres Gefuhl von Schwa⸗

che, von dem ſie oft, als von einer fortdauernden
Erxinnerung an baldiges Heimgehen, mehr/ nach ihrer

Art, einzelne Winke gab, als eigentlich davon ſprach.

Gerne weilend, ſo lange der HErr wolle, und gerne

folgend, wenn Er winken würde, war ihre Stimmung

die welche Petrus ſchön beſchreibt: Warten und

Eilen auf des HErrn Kommen.Freudig dank⸗

bar genoß ſie jedes Gute, was ihr Gott im Schooße
ihrer Familie, durch die zarte treue Liebe ihrer nächſten,

Umgebungen bereitete; lieblich thatig war ihr Geiſt
und ihr Herz für ſich ſelbſtund für Andere. Aber

auf jeden Stoß an ihre Hülle war ſie ſehr aufmerk⸗
ſam recht ſo geſtimmt ihrganzes Gemüth, wieei⸗

ner, der zur Abreiſe bereit, daßs Raſſeln edes, dem
—



Hauſe nahendenSghen, für dat deb——

hält, der kommt ihn abzuholen.

Viel redenwar nie ihre Sache;oft that es be

wirklich ſelbſtwehe daß ſie nicht mehr Mittheilſam⸗

Lit/ beſondersreligioſerEmpfindungen hatte. Ein Zug

ihres Weſens, der ſie mancher Mißkennung ausſetzte.

Wer ſie aber vom naͤhern kannte, unddas Lakoni⸗
ſche Kurze ihrer Aeußerungen verſtand, dem gab ſie

mit Einem Worte mehr als hundert Andere mit einer

weitlaͤufigen Unterhaltung; mit Einem Händedruck

mehr als Viele mit den zaͤrtlichſten Ergießungen.
Inder Freundſchaft hatte ſie eine Treue und Feſtigkeit,
die durch nichts, was auch je Mißſtimmendes dazwi⸗

ſchen kommen mochte, erſchüttertwar. Zu den Haupt⸗

zügen ihres Charakters gehört eine große Wohlthä—

igkeit, die mit jenem Edelſinne zu geben gewohnt

war , der dafur ſorgt, daß die linke Hand nicht wiſſe,

was die Rechte thut. Alles GlänzenmitWohlthaten

war ihrſehr zuwider und man mußteentweder ihre

Hülfe ſelbſt bedürfen oder dannihrrecht nahe ſlehen

um etwas von den ſchönſten Handlungen ihrer Wohl⸗

thaͤtigkeit nur inne zuwerden. Das Worteines Freun⸗

des nach ihrem Tode mir ausgeſprochen, zeichnet ſiſie

ſo wahr daßich esnicht beſſer aemit—Wor⸗

ten ausdrücken kann:

Beyetwas Ernſtem daßin ihrem—

ag, und das für manchen, der ſie nur oberſtäch⸗

Alich, und nicht nach dem innern Grunde aus
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dem es ſloß, und ganz kannte, etwas zurückſchre⸗

„ckendes hatte, war ſie dennoch voll herzlicher Güte

und wohlwollender Theilnahme, aber ohne Ziererey

die der untermiſchte Ernſt verſchlang; und wer

Ddurchdieſen Nebel durchdrang der ward vonihrer

heitern und warmen Sonneerquickt.“

Dieſen Charakter behielt ſie immer; und bewahr⸗

heitete bisan ihr Ende das Urtheil ihres Freundes

Lavater, der ſie oftdie Immergleiche zu

nennen pflegte —

Gegen das Ende des Winters in dieſem Jahre

kamen ihr neue Beſchwerden, und bald erkannte ſie

dieſelben als den Anfang der Waſſerſucht. Dieſe Krank-⸗

heit, die ihrmit allen ihren Beſchwerden und Leiden

genau bekannt war/ weil ſie ihre Mutter in derſelben

deyſtegt und durch dieſelbe verloren hatte, war ihr nun

ſicheres Merkmahl baldiger aber vielleicht durch viele

und ſchwere Leiden noch erſt herbeygeführter Vollen⸗

dung ihres Erdelebens. Ueber das Ende ſah ich ſie nie

anderſt, als mit der froheſten Ruhe erfüllt; aber der

Gedanke an das Beängſtigende und Schwere, wasdieſe

Krankheit gewöhnlich mitbringt ſchien oft einen Schleier

uůͤber ihr Antlitz zu ziehen, und machte die immer

Stille, oft auf Stunden und Tagenochſtiller, die,

bis an Aengſtlichkeit grenzende zarte Aufmerkſamkeit

auf geliebte Kranke, die ſie in ihrem ganzen Leben

Hharalteriſirte ward jetzt zur etwas ängſtlichen Auf⸗

merkſamkeit guf ihre eigenen Umſtande.



Sie hatte vor einigen Jahren von der auffallen—
den Wirkung eines Mittels gegen dieſe Krankheit ein
Beyſpiel erzuhlen gehort, an dad ſie gar nicht mehr
gedacht hatte. Eines Morgens, es war am Oſtertage,
gleich beym Erwachen, fiel ihr die Geſchichte jener

Kranken ein, und ergriff ſie ganz beſonders, ſo daß

ſie ſich gedrungen fühlte, ſich wieder um die nähern

Umſtände zu erkundigen, und ihren Arzt und Freund

darüber zu befragen? der ihr ſogleich dieß Mittel ver⸗

ordnete; wodurch ſie in kurzer Zeit auf eine ſo auf⸗

fallende Weiſe erleichtert ward, daß kein Tag vorüber

ging/ wo ſie nicht Gott mit inniger Ruhrung dafur
dankte.

Deſſen ungeachtet war ſieimmer mit dem Gedan⸗

ken an den Tod, ja aneinen, vielleicht ganz unver⸗

muthet eintretenden Tod beſchäftigt, aber mit der

heiterſten Ruhe. „Ach, wenn ich nur“ſagte ſie

einmahl in dieſen Tagen zu mir: „wenn ich nur

nicht ſo gar unrein und fehlerhaft vor dem HErrn

ware!Dieß, elwiederte ich: iſt gerade die rechte⸗

die beßte Stimmung, mit der wir vor den HErru

kommen ſollen. Das Gefühl des Bedürfniſſes nach

Ihm, und das muthvolle Vertrauen auf Chriſtum

beym demüthigen Bewußtſeyn eigener Verwerſlichkeit

führt am nächſten zum HErrn. Daſagte ſie mit war⸗

men Thränen drauf: „aber gerade dieſes muthvolle

Bertrauen — wenn ich nur es hätte!Oftklagte

ſie ſich ſelbſt der Kalte und Gefühlloſigkeit gegen den
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HErrn an aber die Wehmuth, mit der ſie es aus⸗

ſprach, die Entferntheit von aller Froͤmmeley die da⸗

bey auffallend war, bürgte für die Warme/ welche

dem HErrn wohlgefallig iſt.

Das oͤftere Stilleſeyn hottennwie ich deutlich

bemerkte, ſeinen Hauptgrund im wurdigernſten Nach⸗

denken über ſich ſelbſt. Oſſchönes Nachdenken!

wie würdig biſt du des Menſchen, der ſich zur Heim

reiſe ins Vatershaus anſchickt!

Ihr Beſinden war wieder ſo gut, daß Niemand au

einen nahen Todhätte denken ſollen — und doch wa⸗

ren nur noch wenige Toge/ bis der Faden ihres Le⸗

bens zerriß.

Es war Donnerſtag den 9. April, als⸗ ſehr

geliebte Schwiegertochter, die eigener Krankheit we⸗

gen an die funf Jahre nie, und jetzt in ihrer Krank⸗

heit erſtzum zweyten Mahl /ſie beſuchen konnte. Im

dankbaren Genuſſe froher Herzlichkeit waren ſie bey⸗

ſammen, und indem die Mutter mit dem gerührteſten

Dankevon ihrer Erleichterung ſprach Aagte ſie doch

Achhorꝰ, Liebe, ich habe bey alle dem Beſſergehen ein

inneres Gefühl von Schwache / dem ich gar nicht Worte
ſinde Zwar kann ich mit Zuverſicht annehmen, daß
in ihrer Seele keine Ahnung war / daß ſie jetzt dieſe

liebe Tochter zum letzten Mahle ſehe, und doch waren

die Aeußerungen ihrer Zartlichkeit ſo innig, als wuůhte

ſte daß es das letzte Mahl ſey wo ſie die Tochter ſehe
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die ſo oft ſchien ihr auch voraugehen zu müſſen in

jene Welt.
Gewiß, es itteine weiſe Reeget,beſonders für raut

jeden ſo anzuſehen und zu behandeln als ob es das

letzte Mahl wäre, und doch dabey ſo ruhig und
heiter zu bleiben als ob man nur für Stunden ſich

trenne. OfterleichtertGott auf dieſe Weiſe die

Trennung der Geliebteſten von cinander und was

iſt ſüſſer, als die Rückerinnerung an ſo ſelig und lie⸗

bevoll verlebteStunden, die unbewußt für uns Stun⸗

den des Abſchieds wurden.

Noch am folgenden Tage fand ich die ceure Mut⸗

ter eben ſo wohl, körperlich erleichtert/ und geiſtig
heiter. Dennoch ſagte ſie mit Angelegenheit zu mir:

Ich moͤchte doch, wenn das, wasihrer noch einzigen

„Tochter immer ſehr ſchwer werden würde, auf ein⸗

/mahlunerwartet geſchehen ſollte, (fe meinte ihr Ster⸗

* ben) Alles mögliche thun daß der Schlag ſie nicht

* allzuſehr erſchůttere.* Dieſe Aeußerung machte

zwar auf mich keinen bangen Eindruck, da ich ge⸗

wohnt war, ſie oft ganz unumwunden von ihrer To⸗

deserwartung ſprechen zu hören. Aber es war wirk⸗

lich das letzte Mahl, da ſiie ruhig und ganz gegen⸗

wärtig mit mir ſprechen konnte

So unerwartet wie moglich rief man mich nach

Mitternacht zu der geliebten Kranken. Sie kannte

mich zwar war ſch ſelbſt bewiſt/ aber in einer kör⸗
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perlichenUnruhe, die ße auch nicht zum ruhigen Den⸗
ken kommen ließ die letzte Erfahrung, wie der Geiſt

vom Körper gehemmt und gebunden ward — der

Todeskampf begann, ausdem deredle Geiſt für im⸗

mer als Sieger hervorgehen ſollte. Der Kbrper er⸗

mattete allmahlig, ſank hin und dieirdiſche Feſſel

drückte ſtärker als je den nach Freyheit ringenden Geiſt.

Kaum bemerkt, und erſt nachher deutlich bemerkbar,

raf ſie noch ein Schlagſuß der die linke Seite lähm⸗

teohnedoch dasliebe geiſtvolle Anttißz zun entſtellen.

In dieſem Zuſtande, in demſie kein Zeichen des

Bewußtſeynsaber zu unſerer großenBeruͤhigung auch

keins des Schmergens gab, lag ſie noch vier und zwan⸗

zig Stunden. Auch daſchien die Vollendung noch

unbeſtimmbarweit entfernt, der Julsſchlag noch kruf⸗

tig, doch ſchien er etwas ſinken zu wollen. Wehmu⸗

thig ruhig ſetzt ich mich neben ihr Bette; beynahe

alle Kinder und Enkel umherſtehend und ſitend. Ich

ſprach nur zuweilen ein betendes Wort, oder eine

Schriftſtelle.

Jetzt griff ich nach einem neben mir liegenden Buche,

ohne zu wiſſen was es war—es waren Lavaters Lie⸗

der⸗ich hatte gerade von ungefähr das Abſchied v⸗

lied eines Sterbenden aufgeſchlagen; (dasute

im erſten Hundert) die krüftigen Gedanken, Warnun⸗

gen, Ermunterungen, Räthe, Troſtungen ſprachen

mich machtig an, als das, wobon ich wußte daß

es in der eee lag —und Alle.84 las das



Lied vor, als die für uns Alle im gegenwaͤrtigen Nu—
genblicke paſſendeſte Unterhaltung.

Bey der Stelle;

* Hieher in meine Hand zuſchwören;

„DenGott der euch erſchuf, zu ehren

Ihm ewig / ewig treu zu ſeyn

griff ich nach der Hand der Sterbenden und fühlte

ihr allmaͤhliges Erkalten, las aber, ohne mich's mer⸗

ken zu laſſen fort. Vorinniger Rührung waren alle

durchdrungen bey den Worten:
wWieherrlich iſt des Glaubens Ende!
JaVoter / nun in deine Hande

Befehl ich ewig meinen Geiſt!

IhrKinder Gottes, Chriſti Brüder

Werft euch vor Gott noch tiefer nieder
undbetet mit mir an, und preißt!
O Gott wie durſtet mich nach Dir!

Nimmmeine Seele bald von mir!

Wonne/die ich vor mir ſehe
Ich werde Gott ſchaun, denn ich gehe

Woalle Todten Gottes ſind!

Wie leicht wie nichts, wird mir mein Leſden:

Ich ſchmecke ſchon des Himmels Frenden
Ich lerbe und ſerbo als Gottes Kind

Otheure Seelen denkt ihm nach,

Wasich an meinem Endeſprach!

Indem ich dieß lehte Wort Aſbrach that die

cheyre Mutter den letzten ſchweren Athemzug und
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ihr Geiſt warder entſeelten Leiche entſohen. Thra⸗

den, Wehmuth Danterfullte Augen und Herzen,
und das Gefuͤhl der ſchönſten und rührendſten Beſte—

ge lungall der in Lavaters Liede enthaltenen Kraft⸗

worte durchdrang unſer aller Gemüthe.

Sowallet ſie denn nicht mehr im Thränenthale

nicht mehr unter uns; frey und los von den Banden
der Erde iſt ſie daheim bey dem HErrnu, und
fand bey Ihm ihre Geliebten wieder.

Die Worte eines ihrer Freunde, die mir nach dem

Tode der Seligen wurden, mögen dieſes Bruchſtück

ſchließen. „Der Tod ſeiner Heiligen iſt theuer vor
„dem HErrn. Pſ. 116. 15. dennes iſt Schmerzeusge⸗

burt zum Eingang in eine himmliſche Welt; wo

der Geiſt hohern Urſprungs als die irdiſche Hülle,
die ihn oft band, ausdieſer Mutterhöhle durch⸗
bricht / zu dem / deſſen Auchauch er war⸗ zu leben
dasgottliche Leben, deſſen Keim nur noch bisher

Ainihm lag. Nuniſt er daſelbſt erwacht nach dem

wiederhergeſtellten Bilde deſen, der ihn ſchuf;

ſeine beſſern WBuͤnſche ſind geſtillt; ſeine Sehnſucht

wird ſatt und doch mmmer ſatt von ſtets ſich meh⸗

render Wonne und Seugkeit; und genießt der
„Früchte ſeden gottſeligen Werkes, das aus Glau—

benLiebe und Hoffnung entſprang. Der Leib zwar
xuhet ſanft in der Erde; Alles an ihm iſt todt

arr und erkaltet. Aber es iſt nur eine kurge

me Sobboatfeyer Bald / bald ſchallt die Poſaune
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Gottes und ruft: Lebe wieder auf, du Schlafen
der Erwache zu neuer Thaͤtigkeit, aber nicht mehr
/ Iu irdiſchen Zwecken.Darum laß zurück, was an

dir bisher irdiſch, ſchwach / ſlerblich und verweslich
war. Stehe auf in Klarheit; ziehe an den himm⸗

liſchen Glanz der deinen Geiſt göttlich umſchwebt,
„umewig mit ihm wieder vereinigt, ewig ſelig zu

ſeyn.“

„Weil wir nun ſolche Hofnung haben, wollen wir
gern hienieden brauchbar ſeyn für Ihn, bis auch
wir einſt im Frieden nach der Heimath ziehen.

unddie Seligeruft uns Vertraumtmicht euere
Lebenodzeit in eiteln Tandeleyen! Stiller Ernſt er⸗

hält die Seele nüchtern, nie zu vergeſſen was unſere

wahre Beſtimmung iſt. Verträumt ſie aber auch

nicht in muſſigen Specnlationen, noch leerer Empfin⸗
„deley; die die Imagination zwar wie wohlriechende

Blumen ergoͤtzt aber keine Frucht zurückläßt. Seyd

nutzlich thätig, ſo viel ihr könnet, und Gott euch

„Kraäfte gab. Glanzt man auch beym Fleiß in leib⸗

lichen Geſchaͤften weniger erbringt doch manche

ſtille Frucht wodurch man ſich ſelber und Andern
* nutzlich wird, und befordert häusliches GlückRuhe

„undZufriedenheit, das mit dem innern Frieden oft

mehr zuſammenhangt, als manchem ſcheint. Sucht

aber darin das giücktlche Mitel zu treffen, auch die
Außere Thatigkeit dem HErrn zu welhen, das iſt,

dem Einen Rothwendigen unterzuordnen, dann

—

2
—*

—
—
**

—

—
9
3

—
F

—*
—8

—
2

J
—
2

—
—



28

ſeyd ihr, was ihr nach Gottes Ordnung ſeyn ſollt
Menſchen die mitten unter den irdiſchen Geſchaften

„nachhöhermſtreben, und den Lebenszweck darin
„ſuchen, was ewig bleibt,und dennoch auch durch
äuſſere Thaͤtigkeit manches Gute ſtiften. Denn wer
im Geringen treu iſt, dem wird auch das Wahr⸗

baftige anvertraut!“

„Wirſprechen mit einer Thräne im Auge und
einem Freudenblick in die Höhe: Auch wir ſehen
uns wieder!“ und dann miſcht ſich kein Gefühl

von Trennungsſchmerz mehr in unſere Freude
„und wir werden bey dem HErrn ſe yn
„allezeit!“
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